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„Schon oft habe ich von der Negermiffion gehört und zu- 
weilen auch davon geleſen, und die Vilder in dem kleinen | 

Blatt (,„Miſſions-Taube“) geſehen, aber ich konnte doch nie 
ein rechtes Vertrauen zu derſelben gewinnen. Soll ich's 
Jhnen geſtehen? Mir war die Negermiſſion ein rehtes 
Stieſkind, wie man ſagt. Schen Sie, wo viv wohnen, 
gibt's auch viele Neger, ſehr viele; und wir haben's uns 
ſehr angewöhnt, nur ihre Unarten zu beachten oder ſie ganz | 
und gar, ohne irgend etivas Gutes an ihnen zu bemerken, 
links liegen zu laſſen. Mir ſind aber die Augen aufgegangen. 
Es hat meinem Herzen wohlgethan, zu ſehen, wie ordentlich 
dieſe Schwarzen ſich in den Gottesdienſten aufführen, und 
wie auſmerkſam ſie der Predigt folgen. Und wie ſie unſere 

eigenen Lieder ſo kräftig mitſingen. Jch habe nicht gedacht, 
daß ſich fo etivas bei den Negern erzielen ließe.“ „Ja, Got- 
tes Wort iſt auch bei den Negern eine Gotteskraft, ſelig zu 

machen alle, die daran glauben“, ſchaltete ih hier ein und: 

„Die Arbeit an den Negern ijt \vahrlich nicht vergeblich in 
dem HErrn, wenn viv auch oflmals gerne mehr von der 
Frucht ſchen und mit Händen greifen möchten.“ „Jh habe 
viel geſehen“, fuhr unſer Freund fort, „ja, viel mehr als 
ich erivartet habe. Ja, mir ifs hier gegangen, wie dem 
Thomas, ich wollte erſt ſchen. Debt habe id) geſehen, was 
die Miſſionare ſchreiben. Debt werde ich die „Taube“ auch 
regelmäßig leſen und nicht nur halten; will's auch zu 
Hauſe den andern erzählen, was ich hier mit eigenen Augen 
gefeben habe.“ Aehnlich ſprachen ſich zu andern Zeiten auch 
andere aus. Fragen wurden geſtellt, Antworten gegeben, 
Auskunft auch ohne Frage ertheilt; auch ſtellte der Miſſio- 
nar oft ſelbſt Fragen, um Gelegenheit zu haben, auf dieſes 
oder jenes beſonders zu kommen. Obiges iſt hierhergeſeßt, 
damit ein jeder Leſer vernehmen könne, was unſere Ge- 
meindedelegaten, die Gelegenheit hatten, die Negermiſſion 
in ihrer eigentlichen Heimath, alſo an Ort und Stelle, in 
Augenſchein zu nehmen, von derſelben urtheilen. Und — 
eine freundliche Einladung — wer an einen Ort kommt, an 
dem ſich eine unſerer Stationen befindet, verſäume nicht, 
dieſelbe zu beſuchen. Es wird eine Ermunterung ſein ſo- 
wohl für den Beſucher, als auch für die Neger und die Ar- 
beiter in dieſem Theile des Weinbergs unſers HErrn. 

Die Schule, die ja Pflanzſtätte der Gemeinde ſein ſoll, 
wäre nur zu gerne beſucht worden, doch war dieſes unmög- 
lich, weil die Schule für die Synodaltage ausgeſeßt worden 
war, um es den Miſſionaren und Lehrer möglich zu machen, 
die Synode zu beſuchen. Daher kam es auch, daß am 
Synodalſonntag die Gonntagsfdule nicht von ſo vielen be- 
ſucht war, als dieſes gewöhnlich der Fall iſt. 

Am Lesten Synodaltag kam beſhlußgemäß die Neger- 

miſſion nochmals vor die Synode, und es wurde beſchloſſen, 

von den Miſſionaren kurze, etwa fünf Minuten lange An- 

ſprachen zu hören. Der Reihe nach wurden folgende Miſ- 

ſionare aufgefordert, zu reden: der Unterzeichnete, J. Bakke 

und W. Prebſch. Mit der fünf Minuten-Regel ging's aber, 

| 
| wie's ja oft mit ſolchen Beſtimmungen geht, ſie wurde nicht 
inne gehalten. Schon der erſte der Aufgerufenen ſprach 

| über ſeine Zeit, und als er auf die Uhr ſhauend frug, ob er 
innehalten ſolle, hieß es, er ſolle fortfahren, und ſo wurden 

| aus fünf Minuten fünfzehn. Ganz ähnlich ging's auch 
Miſſionar Bakke. Zunächſt wurde von den Stationen im 
Allgemeinen geſprochen, dann aber von dem Beſuch der 
Gottesdienſte, von dem Leben der gewonnenen Neger in der 
Familie und ein kurzer Vergleich angeſtellt, wie es ehedem in 
derſelben Familie ausſah 2c. Miſſionar Bakke führte beſon- 
ders aus, was der weiße Mann Americas dem Neger gegen- 
über ſchuldig und wie dieſe Schuld abzutragen ſei. Miſſio- 

| nar Prebſch erzählte von ſeinen Erlebniſſen 2c. an der Station 

| Manſura. Nachdem die Synode dieſe Reden mit großem 

Intereſſe vernommen hatte — es drängten ja nod) andere 
Geſchäfte —, beſchloß ſie, die Negermiſſion fleißig auf beten- 
dem’ Herzen zu tragen und derſelben auch reichlicher mit 
Gaben zu gedenken. Der liebe Gott ſegne nun das Ge- 
hörte und Gelobte, daß recht viele arme, blinde Neger ins 
Reich Gottes gebracht werden! 

J. Koßmann, Miſſionar. 

  

Des Negers Fortſchritt. 

Daß die Neger ſo empfänglich ſind für Gottes Wort 
wie die Weißen, wird zwar immer wieder von einzelnen 
Chriſten geleugnet, bedarf aber wirklich keiner ernſtlichen 
Widerlegung. Denn Gottes Wort erweiſt ſih an aller 
Menſchen Herzen mächtig zur Seligkeit. Das bezeugt eine 
2000jährige Geſchichte und die Miſſion aller Zeiten. Aber 
daß die Neger auch ſonſt ſehr bildungsfähig ſind und unter 
günſtigen Umſtänden ſelbſt mit den Weißen einen Vergleich 
aushalten, das möchte eher mit Recht bezweifelt werden. 
Hierüber gibt nun ein getviſſer W. H. Council in der weit- 
verbreiteten Zeitſchrift “Forum? intereſſante Mittheilun- 
gen, die ſehr zu Gunſten des Negers ſprechen und daher 
auch uns Freunde der Negermiſſion gewiß mit Freude er- 
füllen können. Wir geben den betreffenden Aufſaß in wort- 
getreuer Ucberfegung. Council ſchreibt, zuweilen ein wenig 
überſhwänglih: „Jch erkläre, daß die Löſung der Neger- 
frage in dieſem Lande nicht in den Händen des Negers liegt. 
Ex hat alle Bedingungen der Civiliſation erfüllt. Er iſt ein 
eifriger, geduldiger, vergebender Chriſt. Er iſt jedermanns 
Freund. Seine aufrichtige Gaſtfreundſchaft läßt er jedem 
zu gute kommen und theilt den leßten Biſſen mit ihm. Er 
iſt kein “striker”, ſondern ein gelehriger, williger Arbeiter, 
ein treuer, nüchterner, gewerbfleißiger Bürger und ein tapfe- 
rex Soldat. Ex hat ſeit dem Bürgerkrieg viel beigetragen 
zum geiſtigen und moraliſchen Fortſchritt des Südens. Das 
iſt. mit folgenden Zahlen unwiderſprechlich zu beweiſen. Jn 
35 Jahren hat die Zahl der Neger, die nicht leſen nod 
ſchreiben können, um 45 Procent abgenommen. Gegen- 
wärtig beſuchen 1,500,000 Negerkinder die gewöhnlichen 
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Schulen, 40,000 beſuchen höhere Anſtalten; 12,000 Neger- | advocaten; drei Banken, drei Magazine und 400 Zeit: 

ſtudenten treiben wiſſenſchaftlihe Studien, 1000 beſuchen | ſchriften, alle von Negern geeignet und geführt. Der Werth 

kaufmänniſche Anſtalten, 17,000 haben auf Colleges gra- | der verſchiedenen Negerbibliotheken beträgt $500,000, vom 
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duirt; 30,000 Neger ſind im Schulamt thätig. Die Neger | Neger -Schuleigenthum 12 Millionen, von Negerkirchen 
haben Bibliotheken errichtet und ſind in denſelben 250,000 | 17 Millionen, von 130,000 Negerfarmen 400 Millionen; 
Vücher. Es gibt im Lande 156 höhere Neger-Anſtalten, | der von 150,000 Negerwohnungen außer vorgenannten Far- 
500 Negerärzte, 300 Bücher von Negern verfaßt, 250 Neger- | men 8325 Millionen; ſonſtiges Negereigenthum 165 Mil- 
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lionen Dollars. Seit dem Kriege 1864 hat der Neger 
zehn Millionen Dollars für ſeine eigene Ausbildung auf- 

gebracht. 
„Freunde des Negers haben alſo keine Urſache, ſich ſein 

zu ſchämen, und ſeine Feinde ſelbſt ſollten dieſen erfolgreichen 

Kampf um ſein Daſein anerkennen, wenn ſie ihn auch nicht 

bewundern wollen. 
„Werfen wir einen Blik in den 11. Cenſus und ſtellen 

Vergleiche an, ſo fallen ſie in erfreulicher Weiſe zum Vor- 
theil des Negers aus. Acht Punkte heben wir hervor : 

pl. Bei den Negern wächſt das Verlangen nach Unter- 

riht mehr, als bei den Weißen. 
Weißen 14 Procent ihrer Kinder auf der Schulliſte, 1890 

  

Denn 1870 hatten die | 

aber lettere haben fo viele Vorzüge, vor allem ärztliche 
Hülfe, vor den Negern voraus, daß dieſe Thatſache ſehr er- 

klärlich iſt. 
„9. Eheſcheidungen finden fic) je eine bet 61 Weißen, 

| und bei den Negern eine bei 67; welch geringer Unterſchied 
und wie beſhämend für die Weißen mit einer 2000jährigen 
chriſtlichen Civiliſation! 

79. Was den Beſiß eines eigenen Heims betvijft, ſo iſt 
das Verhältnis nur 3 zu 1, das heißt, wenn 75 Weiße ein 
eigenes Wohnhaus haben, ſo hat ein Neger eins, nach der 

| Bevölkerungszahl ſollen 6 weiße auf eine Negerwohnung 
| kommen. Dazu kommt, daß87 Procent der Negerwohnungen 
| ſchuldenfrei ſind, bei den Weißen nur 71 Procent. Des- 

  

  

Anſicht von Mekka mit der großen Moſthee. 

nur 22 Procent, während der Neger 1870 nur drei, 1890 
aber 19 Procent hatte. : 

„2. Die Weißen haben 9, die Neger 33 Verbrecher auf 
je 10,000 ihrer Bevölkerungszahl. Aber hiebei iſt in Vee 

tracht zu ziehen, daß der Weiße der Majorität nach den Vor- 

theil beſſerer Erziehung und dazu die Maſchinerie der Ge- 
richte auf ſeiner Seite hat, der Neger aber nicht. Der Weiße 
hat hundert Gelegenheiten, fic) den Geſehen und Strafen 
zu entziehen, wo der Neger kaum eine hat. 

3. Sn Bezug auf Betteln haben Weiße und Neger 

merkwürdiger Weiſe ein und dieſelbe Zahl: acht Bettler 

unter je 1000 der Bevölkerung. Aber man überlege das 

Verhältnis: auf 64 wohlhabende Weiße kommt Cin wohl- 

habender Neger; auf 100 Weiße, die ein gutes Salair 

haben, kommt Ein Neger mit gutem Lohn. 

„4. Neger ſterben zweimal fo ſchnell als die Weißen; 

DE 

gleichen laſten auf Farmen der Neger nur 12, auf den Far- 
men der Weißen aber 29 Procent Hypotheken (mortgages). 

nt. Von Negern endlich ſind 41 Procent in Berufen 
angeſtellt mit gutem Lohn, in denen nur 36 Procent Weiße 
arbeiten. : 

„8. Regierungsberichte zeigen, daß der Neger der beſte 
Soldat der regulären Armee ijt.” 

(Ueberfegt von Joh. C. Schmidt aus dem “Forum”.) 

  

Zu den Bildern. 

Schon in der Aprilnummer haben wir zwei Bilder aus 
dem muhammedaniſchen Leben gegeben. Das erſte zeigte 
die Muſikbande, welche der Karaivane gläubiger Muham- 
medaner voranzieht. Unſer heutiges eine Hauptbild zeigt 
dieſelbe auf ihrem Lagerplay in Mekka. Dieſe Stadt iſt 
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den Muhammedanern bekanntlich ihre heilige Stadt, wie 
einſt Jeruſalem den Juden. Es iſt die größte Freude, ja, 
der Stolz eines Muhammedaners, in dieſer Stadt geweſen 
zu ſein und in ihrem Heiligthum angebetet zu haben. Zu 
dieſem Zwe>e ziehen jährli<h von Aſien und Africa große 
Karawvanen von Tauſenden von Menſchen auf Kameelen 
und zu Fuß dahin. Zutweilen bricht die Cholera unter ihnen 
aus und rafft Hunderte von ihnen dahin. Die Straße nach 
Mekka in Arabien iſt rechts und links mit gebleichten Ge- 
beinen ſolcher beſät, die auf dem Weg geſtorben find und 
von ihren Begleitern mit- 
leidslos ſterbend liegen 
gelaſſen wurden. Die 
große Moſchee in Mekka 
haben wir ſchon vor ſehs 

  

dem „ſonnigen Süden“ kam mit den verkehrten Vorſtellungen, 
im Neger ein unterdrücktes Volk zu finden, das den Miſſio- 

nar mit offenen Armen als ſeinen Befreier und Erlöſer auf- 

nimmt, und er findet ein ſo verkommenes, aller Beſſerung 

faſt gänzlich unſähiges und unwilliges Volk, von deſſen 
Verſunkenheit ev auch nicht die geringſte Ahnung hatte, das 
ſich chriſtlich nennt und heidniſch denkt und lebt. Dazu nur 

ein Beiſpiel. Als der ‘circuit rider?’ (Reiſeprediger) 
(circus rider iväre ohne Zweifel zutreffender) ſeine „Pre- 

digt“ hergebrüllt hatte, wurde sister Pinky Estella Wash- 

ington aufgefordert, zu 
„beten“. Die legte denn 
auch [os mit in die Höhe 
gehobenen Armen und tief 
ernſter Grabesſtimme : 
“0 Lord, come down   Jahren gebracht, fügen 

ſie aber für ſeitdem ge- 

wonnene neue Leſer ivie- 
der hinzu. D. H. 

  

Kurzer Ueberblick über 
die Miſſionsthätigkeit 

in Salisbury, U. C. 

„Gleich wie der Regen 
und Schnee vom Himmel - 
fällt, und nicht wieder 
dahin kommt; ſondern 
feuchtet die Erde und 
macht ſie fruchtbar und 
‘wachſend, | daß fie gibt 
Samen zu ſäen, und 
Brod zu eſſen: alſo ſoll 
das Wort, ſo aus mei- 
nem Munde gehet, auch 
ſein. Es ſoll nicht iie= 
der zu mix leer kommen, 
ſondern thun, das mir 
gefällt, und ſoll ihm ge- 

lingen, dazu ih's ſende.“ Bef. 55, 10. 11. Fürwahr, 
ein Gold- und Troſtſpruh für cinen jeden Verkündiger 
des reinen Evangeliums, vorzugsweiſe ſür einen Neger- 
miſſionar, und ganz beſonders auch troſtbringend und Muth 
zuſprechend für Unterzeidineten, der hiermit einen kurzen 
Neberbli> ſeiner geringen Thätigkeit in der Negermiſſion 
den Leſern der „Miſſions-Taube“ vor Augen führen will. 
Manchmal wäre ihm der Muth geſunken, manchmal wäre 
er faſt an allem Erfolg ‘verzweifelt, wenn nicht obengenann- 
tes Schriftivort ihm immer wieder neuen Muth und neue 

Kraft eingeflößt hätte. Denn — twas wohl mehr oder 
Weniger die Erfahrung jedes jungen Predigers iſt — es er- 
wartet den Negermiſſionar cine ganze Reihe von Ent- 
täuſchungen, beſonders wenn er, wie Unterzeichneter, nach 

  

  
Muhammedaniſche Barbierſtube in Mekka. 

  

on a white horse and 

ride around in dis 

blessed city ob Salis- 
bury !?? — “Amen,” 
“Hallelujer,” erſchallte 
es aus dem ‘amen 
corner’, während die 

ganze Verſammlung voll 
innerer Erſchütterung 

und überwältigt von der 
“powerful suppli- 

cat’n” grunzte und 
frächzte. — Doch genug! 

Unter dieſen Verhält- 
niſſen begann ich meine 
Miſſionsarbeit in Salis- 
bury in einer baufälli- 
gen, dumpfen Hütte und 
in unmittelbarer Nähe 
von vier Negerkirchen, 
von Baptiſten, Metho- 
diſten und Presbyteria- 
nern, - ein Fremder in 
einem fremden Lande un- 

ter einem fremden Volke. Daß die Ausſichten auf Erfolg 
nicht ſchr glänzend waren, läßt ſich denken. "Nachdem ich 
den Schlüſſel zu meiner „Kathedrale“ in der ganzen Neger- 
nachbarſchaft zuſammengeſucht hatte, fing ich denn die Miſ- 
ſion an, indem id) unſere angrenzenden, banjo ſpielenden, 
plantation-Lieder ſingenden Nachbarn zum Gottesdienſte 
hereinnöthigte. Wie froh war ich zu dieſer Zeit, wenn ich, 
nachdem ih Holz gehadt, Feuer angemacht, ausgefegt, Lam- 
pen gepußt und gefüllt, fünf bis ſehs erwachſene Zuhörer 
hatte! Einmal habe id) gepredigt vor einer Zuhörerſchaft 
von ziveien. Mehrere Male mußte id) den Gottesdienſt aus- 
fallen laſſen, weil gar niemand gekommen war. Durch ſo 
mancherlei Störung des Gottesdienſtes von der hoffnungs- 
vollen ſchivarzen Jugend auf unſerer porch, durch einen 
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